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Natur

Ueber Lichtentwickelungbei Menschen

giebt Sir Hean Marsh in einer größernAbhandlung fol-
gende auffallende Mittheilsungen: ·

Zehn Tage vor dem Tode der L. A.. bemerkte icheurn
ersten Male ein ganz ungewöhnliche-sLicht, welches das-Licht

zu umstrahlen schien, Alles um den Kon herum erleuchtend

und in seinem strahlenden Glanze einer Aurora bot-ea1is

gleicht-nd. Sie war durch Lungenkrankheitbereits bedeutend

hingeschwundenund hatte an diesem Tage Erstickungszufälle
gehabt, welche sie eine Stunde lang quältenund so nrrvös
machten, daß sie mir-nicht erlauben wollte, sie nur einen

Augenblick zu verlassen, damit ich sie imf Falle der« Rückkehr
dieser peinigenden Empfindungrasch aufrichten könnt-. Nach-
dem sie am Abende sich fiir die Nachtzurecht gemachthate
te, setzte ich mich neben sie, und nun begann plötzlichjene
glänzendeErscheinung. Jhr Dienstmädchenmachte am Bette-
Und ich flüsterte ihr zu, das Licht zu beschatten, da es

Louisa aufwecken könne; sie antwortete, das Licht sey hin-l
länglichbeschattet. Ich entgegnete daraus:.«was mag denn

das für ein Licht seyn, welches auf Miß Louisa«s Gesicht
leuchtet? Das Mädchen sah sehr geheimnißvollaus und

theilte mir mit, daßsie dieses Licht schon frühergesehenhabeUnd
daß es nicht vom Kerzenlichteherrühre. Ich fragte sie dar-

auf, wann sie es wahrgenommen hätte; sie sagte mir: die-

sen Morgen, und es habe ihre Augen geblendet, aber sie habe
nichts davon gesagt, um nicht für abergläubischgehalten zu

werden; Nachdem ich nun das Licht selbst eine halbe Stunde

hindurch beobachka hatte, sah ich- daßszbiesKerzean einer

Stelle stand, von der jenes eigenthütnlichelLichtnicht here
kommen komm, auch glich es gar nicht dem Kerzenlichtesz
es war medr-silbkkwkiß,gleich dem Reslere des Nordlichtes
auf dem Wasser Ich beobachtete es noch länger, als eine
Stunde- WVMUf es verschwand.Es gab dem Gesichte das

Aussehen- Alsilp es weiß gefärbtund hell leuchtend, aber
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es flackerte und brachte eine wunderbare Wirkung herror.
Drei Nächte darauf wachte.ich, da das Dienstmädchenun-

päßlichwar, die ganze Nacht hindurch und sah wieder jene
glänzendeErscheinung; obwohl weder eine Kerze-, noch der

Mond, noch irgend- ein anderer sichtbarer Gegenstand da war-v
der es hätte hervorbringen können. Jhre Schwester kam
in’s- Zimmer und sah; es gleichfalls.- Am Abend, bevor L.
A·. starb, sah ich dasLicht wieder,»aber es war schwächer
und dauerte nur an-20 Minuten-. Der Körperder Kran-
ken befand sich im Zustande höchsterErschöpfung;zwei Mo-
nate hindurch hatte.sie·nichtim Bette aufgesessen; manche
Sympkvmt wichen sgehr von- denen anderer Lungenleidender
ab, doch wakmsiie im Allgemeinendieselben. Ihr Athem
verbreitete einen eigenthümlichenGeruch,- welcher mich eine

Zersetzung vermuthen ließ.«
)

Dies iUUgl Dame, an welcher sich jene Lichterscheinung
zeigte- hTIM ich einigeZeit vor ihrer Rückkehrauf das Land

gesehen; sie-litt an der hoffnungslosesten Form von Lungen-
schwindsuchu

So außerordentlichobiger Fall scheinen mag, so ist er

doch nicht ohne Parallele."Wenige Monate nachher behan-
deln ich eine junge Dame,"" welche sich im letzten Stadium
der LUUngchwindsuchtbefand. Sie hatte in der-Zeitung
gelesen, daß ith dem Colleng of Physioians eine Muthes-
lung über Lichtentwickelungam menschlichen Körper gemacht
hatte; sie nahm großes Interesse daran und sprach mir bei
meinen Besuchen mehrmals davon. .Merkwürdig-daß sie an

fich itlbst in Kurzemdieselben Erscheinungm iilgm sollte. (l!)
Folgendes erfuhklch darüber von ihrer Schwester:
»UngefåhkIF Stunden vordem Tode meiner theuren

Schwesterwurden wirdutch eitleLichtttscheinungüberrascht-
welcho in oiqgonaler Richtung von ihrem Kopfe hinzukom-
men schien.- Sie befandsichl Um diese Zeit in halblitglm
bkk Stellung und war vollkommen ruhig. Das Licht War
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bleich, wie das des Mondes, aber ganz deutlich für unsere
Mutter, sür mich-selbst und für meine Schwester, da ivir

damals zusammen bei der Kranken wachten« Eine von uns

dachte anfänglich,"es wäre ein Blitz, bis- Wit bald Vatan
eine Art zitternden Flimmerussum das dbekeEnde des Bet-·
kez spieij zusehen glaubtien;. dir-wir uns nun erinnei«ten,

gelesen zu haben, daß Dinge der Art kurz vor dem Tode
bemerkt worden sehen, so ließen wir Licht in das Zimmer
bringen. aus Furcht, daß unser-e theure Schwester es bemer-

ken möchte und dadurch die-, Ruhe ihrer letzten Augenblicke
gestörtwerden kön«nte.«

«

Eine ähnlicheErscheinung ist in dem Zimmer und an

der Person eines Mannes bemerkt worden, der einer lang-
ivierigen Krankheit (der Schwindsucht)im südivestlichenTheile
von Jrland unterlag. Alle Zeugen stimmen darin überein,
die Lichtetscheinung gesehen zu haben, mehrere derselben schrei-
ben sie übernatürlichenUrsachen zu. Gebildete Leute sogar
waren überzeugt und haben Andere zu überzeugenversucht,
daß diese Lichterscheinungenin dem Zimmer und an der Pers »

son dieses Stetbenden Beweise wunderbarer Einflüsseund

göttlicherGunst und Gnade gewesen seyen. Würde es nun

nicht besser seyn, wenn Diejenigen, welche eine solche Erklä-

rung jenes merkwürdigenPhänomens annehmen und verbrei-

ten, überlegenmöchten,ob jene Phänomenesich«nicht voll-

ständig aus bekannte und begründeteNaturgesetze beziehen
ließen? .

Mehrere Berichte über diesen Fall, welche ich empfan-
gen« habe, sind zwar mit-der Ueberzeugung geschrieben, daß
das Licht übernatürlichenEinflüssenzuzuschreiben-sey, aber

es ist jedenfalls doch ausgemacht, daß eine Lichterscheinung
indiesem Falle von Mehreren deutlichund wiederholt beob-

achtet worden ist. Dr. Beli« in Cork versicherte mir, daß
mehrere seiner Bekannten; «an deren-Aussage er vertrauen

konnte, hingezogen sehen und deutlich die Lichterscheinungge-

sehen haben, welche soviel Aufsehen im Süden Jtland’s ge-

macht hatte. Später veröffentlichteDr. Daniel Dono-
van in der Dublin medical Pi·ess., 15.» Jan. 1840,
einen authentischen Bericht über dieses interessante Phäno-
men, aus welchem ich das Wichtigsteausziehen will. Der
Kranke hieß Harrington und wohnte in einem kleinen,
ajber volkreichen Dorfe am Hafen«vonGlandorh einem der
malerischestenPuncte an der SüdküstesJrland’s.

»Im December 1828 wurde ich- zu Harrington
gerufen, welcher von meinem Vorgängerbehandelt und als

Phthisiker eingetragen worden war; ich selbst fand diese
Diagnose durch Physitalischeund objektive Zeichen bestätigt.
Er blieb 5 Jahre hindurch-in meinet: Behandlung, während
welcher Zeit die Symptvnttinusfallendgenug, stationärblie-
beni ich hatte ungefähr2 Jnhres lang meine Besuche aus«
gesetzt, als das Gerücht sich verbreitete-»daßjede Nacht wun-

dttbake LUfterscheinungenin seinem Zimmer gesehen würden.
Der Fall megte großes Aufsehen und, wie gewöhnlichin
Jkiand, schriebenEinige das Licht göttlichen-Andere zaube-
rischen Einflussen zu· Ich geatschioßmich, die Sache ge-
nau zu untersuchenund besuchte die Hütte, in welcher der
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Kranke lag, 14 Nächte hindurch, konnteaber nur in dreien

etwas Ungewöhniichesbemerken — einmal sah ich einen

glänzendenNebel, welcher der Motgenrötheglich, und zwei-
mal ein Funkelm ähnlichder feurigen Phosphorescenz, welche
zuweilen von denSeeinsusorien entwickelt wird. Eine ge-«
naue Untersuchung überzeugtemich-—daß. keine Täuschungan-

gewendet oder versucht wurde. Dis. D. fügt hinzu: »Ich
bin der Ansicht, daß die von mir beobachteten Erscheinungen
von dem Borhandensehn eines phosphorescirenden Stoffes in
den Secretionen der Lunge und der Haut abhängigwakm.

Die Eigenthümlichkeitdes Phosphvrwassekstosfgases,sich von

selbst zu" entzünden, wenn es mit der atmosphärischenLuft
in Berührung kommt, ist hinlänglichbekannt, und da die

Elemente jenes Gases im Ueberflusseim menschlichenKörper
vorkommen, so ist es nicht Untvnhtscheinlich, Daß dasselbe
zuweilen im lebenden Körper sich.bildet.«

Di-. D onovan theilte mir vor Kurzem mit, daß die

Lichterscheinungenvon ihm nicht zu jeder Zeit an der Per-
son des Kranken wahrgenommen wurden; das Funkeln, wel-

ches er oben beschrieben hat, war unmittelbar über dem Kopf-
ende des Bettes ·an - einer aus Stein und Lehmmörtel zu-
sammengesetzten Wand sichtbar. Der glänzendeNebel stkömke
durch dasZimmer des Kranken, und einmal glaubte Dis-.
Donovan ein Meteor, einer Sternschnuppe gleich, plötzlich
durch das Haus hinziehen zu sehen. Aehnliche Erscheinun-
gen sollen von einer Frau, Namens Palliotesz welche
vor einiger Zeit in der Nähe von Hull starb, wahrgenom-
men worden sehn, doch konnte ich keinen genügendglaub-
tvürdigenBericht dieses Falles erhalten.

Folgenden sehrintetessantenund wichtigen Fall verdanke

ich Herrn Dr. William Stokes. Ich werde ihn mit sei-
nen eigenen Worten erzählen: »Als ich am Olcl Meath
Hospital beschäftigtwar, wurde eine arme Frau aufge-
nommen, ivelche an einem sehr ausgedehnten Briistkrebse
litt. Die Brust war bedeutend vergrößert und stellte ein

großes Geschivürmit unregelmäßigen,ausgeworfenen Rän-
dern dat, von welchen an allen Stellen eine Menge
leuchtender Flüssigkeitfortwährendausgeschiedenwurde. Auf
meine Frage, ob die Kranke viei Schmerz empfände, ant-

wortete sie: »Jetzt nicht, aber ich kann, dieses Geschwürs
wegen, nicht schlafen, ivelches alle Nacht in Feuer steht—«
Ich. befahl ihr. nach mir zu schicken, sobald sie diese Licht-

erscheiiiung wieder sehen würde, und in derselben Nacht
wurde ich zwischen 10 und il Uhr gerufen. Alle Lichter
im Krankenzimmer waren ausgelöschtworden, und die Kranke

saß in ihrem Bette nach Vorne gebeugt, mit der linken

Hand die Geschwulst unterstützend, wåhrend sie mit der

rechten dann und wann die Bedeckung der Geschwulstauf-
hob, um diese für sie übernatürliche Erscheinunganzustau-
nen. Der ganze Grund und die ·Rtindtt des Gefchwüres

phosphorestirten auf diestärksteWeise; das Licht blieb an

derselben Stelle. Ich befahl- PaßDaßGeschwürunbedeckt
bleiben solle, während ich UUMAUSöUkÜckwich,meine Augen
fest auf das Licht gerichtet, welches ich noch deutlich am

Ende des Krankenzimmers wahrnehmen konnte, in einer
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Entfernung von mehr, als 20.Fuß von dem Bette. We-

nige Zoll vom Geschwüreentfernt-« war das Licht stark ge-

nug, um die Zahlen auf einer Taschenuhr unterscheiden zu

lassen. Der Farbe des Lichts kann ich mich nichtgenau er-

innern, aber-ich besinnelmich, daß die Intensität desselben
verschieden war, indem es in manchen Nächten sich weit

stärkerzeigte, als in anderen.«

Mit welchen bekannten Ursachen des Leuchtens bei un-

organischen, wie bei organischen Körpern, haben nun wohl
die beschriebenenThatsachen die größteund nächsteAnalogie?
Nach meiner Ansicht, entschiedenmit der Phosphoresrenz,
welche an organischen Körpern zur Zeit der beginnenden Zer-

setzung (Fäulniß) erzeugt wird. Aber, mag man einwenden,
kann ein der Fäulniß analoger Proreß im lebenden Orga-
nismus eintreten? Unzweifelhaftz denn was ist Krankheit

anders, als der erste Schritt zur Zersetzung? (?) Deutet

sie nicht an, daß die Vitalität in einer gewissenAusdeh-
nung beinträchtigtund verändert ist, und, wird sie nicht,
wenn mit Hülfe der Kunst bekämpftund inihrem Fortschreiten
durch die dem Organismus inwohnende erhaltende Kraft
aufgehalten, unfehlbar den Zustand herbeiführen,welcher

den chemischen Kräften endlich die Herrschaft über die vita-

len einräumt?

Möchte nicht vielleicht diese theilweise Beeinträchtigung
des Einflusses der Lebensthätigkeit auch zur Erklärung-der
Bildung mancher festen Concretionenund S,erretion·en,0-wel-
che während-des Fortschreitens der Krankheit vorkommen,
Vieles beitragen? Könnte nicht ein Theil des lebenden Or-

ganismus feine Integrität verlieren, währenddoch die«vita-
len Functionen, wenn auch mit verminderter Energie, noch

ihren mächtigenEinfluß auf den Ueberrest bewahren? Ich

zweifle nicht daran und glaube, daß, während die Lebens-

flamme noch unstät und flackernd fortbrennt, der erkrankte

oder «.verletzte Theil in den Zustand versetzt werden ,kann,
welcher bei animalischen Stoffen dem frühesten und ersten
Stadium der Fäulniß analog ist, und, wenn noch andere
Bedingungen hinzukommen, Licht sich genau auf dieselbe
Weise zu entwickeln vermagzwie wir dasselbe in Sections-
zimmern, auf Todtenäckernund an Seethieren während des

ersten Stadiums der Zersetzung sehen. Es ist nicht un-

wahrscheinlich, daß alle Fälle dieser Art sich zuletzt in eine
und dieselbe allgemeine Kategorie bringen lassen —- in die

chemischer Actionen, welche unter besonderen,Verhältnissen,
vermittelst der Einwirkung electrischer,Phänomene,Licht
entwickeln.

Bisjelzt sind nur wenigeFälle von Phosphorescenz
bei den höhern-Thierenbeobachtet, oder wenigstens mitge-
theilt worden;" unzweifelhafthat man eine Lichtentwickelung
in der Nierensecretion und in den Eiern der EidechleU.W(1bk-

genommen, »aber die Lichterscheinungen an den lebenden Kör-

pern höhererThiere sind im Allgemeinen der Beobachtung
knkgcmgem Eine auffallende Aehnlichkeitfindet sich zwischen
den oben erwähnten Thatsachen und dem Zustande der

Selbstvtkbkennllngs Jn einem Falle derselben wurde, einem

glaubwürdigenBerichte zufolge, eine züngelndeFlamme
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deutlichrund um die Person herum gesehen, welche diesem
.mysteriösenund, wie wir- es wohl mit Recht nennen kön-

nen, furchtbaren Uebel verfiel. -Dieses wurde bemerkt, wäh-
rend der Kranke noch am Leben war, denn er lebte noch
vier LTage nach dem Eintritte der Selbstverbrennungj und

vermochte eine genaue Beschreibungseiner frühemEmpfin-
dungen zu geben.

«

Dieses ist ein wichtiges Factum und spricht sehr für
unsere obenaufgestellte Ansicht, denn bevor innere Ver-

brennung eintreten kann, muß die Bitalität fast gänzlich
ihren Einfluß verloren, und die chemische Artion muß vor

dem Tode die Ueberhand bereits gewonnen haben. Diese
Erklärungwird durch folgenden Fall bestätigt,welcher erst
vor kurzer Zeit vorfiel. Ein Mann, seit vierzehn Tagen
krank, wurde von Herrn Bally in das Hütel Djeu auf-
genommen; er starb in der Nacht nach seiner Aufnahme,
und bei der Section, acht- Stunden nach dem Tode,
boten sich folgende Erscheinungen dar: Die ganze Oberflä-
che des Körpers war emphysematösangeschwollen, von vio-

letter Farbe und an verschiedenen Stellen mit Bläschen be-

setzt, welche zumTheil mit einem röthlichenSerum und

Gas, zum Theil-nur mit weißgefärbtemGase gefüllt wa-

ren. Der Bauch war auch sehr aufgetrieben; das Gas be-

fand sich aber nicht in den Gedärmen,sondern in der Höhle
des« Bauchfells. Bei'm Einschneiden in eine emphysematöse
’Stelle entwich ein Gas, welches durch eineLichtflamme ent-

zündet wurde, sowie auch das aus einer im Bauche ge-
machten Oeffnung hervorströmendeGas sich auf ähnliche
"Weise entzündeteund mitv einer bläulichenFlamme brannte.

Dieser der Acadeåmie de Möclecine mitgetheilte
Fall gab zu einer DiscussionVeranlassung und wurde von

Einigen als Beweis dafür betrachtet, daß der Proceß der

Fäulniß, durch den allein die Gase zu Stande kommen
könnten, vor dem Tode eintreten könne.- (Edjnb. Med.
and. sur-g. Journ., Oct. ·1842.)

Anatomischeund physiologische Beobachtungen
"

über die chorda tympani.

Herr Guarini hat unlängst eine Monographie her-

afisgegibmeWelche einige Versuche und Beobachtungen über

dtf FUMUVUMdieses Nerven enthält, der die Aufmerksam-
keit M Pbyssvlvgenbereits« in so hohem Grade in Anspruch
genommen hat.

Der Verfasser tritt-der Ansicht bei, daß die ohorcla
tympavi nicht »von dem Gehiknaste des VidianischmNek-
ven oder verv. recurrens herstamme, fonds-m aus dem
V- facjalis entspringe. Er schließt.folglich,daß sie, gleich
dem Gesichtsnekvemein Bewegungsnekv sey» Ferner »-
monstrirt er auf anatomischem Wege, daß die chorda »Um-
Pani sich hAUPkfächHchÜber die Fasem des must-. lingua-
lis vertheile und ist der Meinung, daß sie denselben die

Bewegungsfähigkeitertheile.
Ist
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Um die Richtigkeit dieser Ansicht zuibesteitigemstellte
er Versuche mit Thieren an. Er beraubte sie durch einen

Schlag auf den Kopf und durchschnitt dann schnell die

Zunge und den Unrerkieferknochen auf der Medianlinie.

Nachdem er gewartet, bis die krampshafte Bewegung der

Muskelnfsich gelegt hatte, stach er die eine Nabel einer

schwachen galvanischen Saule in den vordern Theil der Zunge
und brachte die andere mit dem Nerven in Berührung,des-
sen Functionen er zu ermitteln wünschte. Er fand. daß,
wenn dieser netvus liypoglossus galvanisirt ward, die

Zunge mit solcher Geschwindigkeitvorwärts und rückwärts,
aufwärts und abwärts bewegt wurde,«dakidas ganze Organ
gleichsamvin Convulsionen trat. Zugleich blieben die Mus-

kelfasern in der Mitte des Organs unbeweglich.
Als die Nadel mit dem Aste des ·n. quinti paris

in Verbindung gebracht wurde, erfolgten ebensowenig Be-

wegungen, als wenn man den n. glosso-pliat·yrigeus
berührte. .

. v

Wurde der n. facialis galvanisirt, so wurde die.,Zunge
aufwärts und rückwärts, dann niederwärts,hierauf wieder
aufwärts gezogen und erlitt zugleich eine Art von wurmför-
miger Bewegung, indem der m. linguaiis einwirkte, wäh-
rend die Bewegung aufwärts und rückwärts von. der Con-
traction des m. styloglossus herrührte, dessen oberer

Theil mittelst der chorda tympanisweige des n. facialis

enthält. »

«

. « »

Diese Versuche wurden mehrmals in Gegenwartmeh-
rerer Collegen mit vollständigemErfolge vonHerrn Gua-
.rini wiederholt. Da es zweifelhaft war, inwiefern die

wurmförmigeBewegung der Zunge der Thätigkeitder nim-

styloglossi zuzuschreiben seh, so wurden diese Muskeln,
sammt den nervi hypoglossi, zerschnitten,"nachdem der

Kon vom Rumpfe getrennt worden, die chorela tympani
und die Inm. linguales aber unversehrt gelassen. Als
nun der n. facialis galvanisirt ward,- wurde die Zunge
nicht mehr rückwärts bewegt, faber die«wurmförmigeBewe-

gung fand noch vollkommen statt.
Die physiologischen Schlüsse,welche der Verfasser aus

diesen Experimente-nzieht, sind, daß der n. hypoglossus
nicht der einzige Bewegungsnerv der Zunge seh, und er ist
der Meinung, daß die oliorda tympani auf den m. lin-

gualis einen Einfluß übe, durch welchen die Articulation
der Töne möglichwerde.

-

.

«
"

Die Annahme, daß die chorda tympnni einsspBelvk
gungsnerv sey und von dem n. facialis herstamme«,ist
keinesweges neu- wogegen man sich nie darüberjhatverei-

nigen können,auf welchen Theil dieser Nerv einwirke. Die

vbenerwähntenVersuche scheinen ungemein sorgfältigange-
stellt worden zu sehn, sind jedoch der Art, daß, bevor wir
die daraus abgeleiteten Schlüssefür wissenschaftlichfestste-
hende Wahrheiten gelten lassen können, eine-Wiederholung
und Pküfung derselben durch andere Physiologen durchaus
als nöthig-erscheint.(Lonrion med. Gazette, Oct-

1842.)
s

W

dann im« Stande, sie wieder in«s Leben zu rufen.

·"wurden.

ihre· gewöhnlichenBewegungen machend-,
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D o his-r e, Zuberdie Wirderbelebungsfåhigkeitvder
« »

.

Tardigraden ec.

Mkktheilungvon Dr. C r e pl i n.

Herr Dido-DIE hat folgende Erfahrung über die Le-

benskraft und Wiederbelebungsflihigkeitder Tardigraden
(und Raderthiere) gemacht. — —- Jm ausgetrockneten
Sande derDachrinnem sagt er, trifft man niemals le-

bendige Tardigraden an-, aber durch das Mikroskop kann

man »indemselbenKörperchenentdecken, welche völligdurch

Austrorknung entstellten Cadavern dieser Thierchen glei-
chen,vund oftsieht man dort völlig lebende Takdigrqden ek-

vscheinen, nachdem-man ein wenig destillirtes Wasser hinzu-
gefügt hat« —.Doyt«zrehat sich auch überzeugt, daß man

ThierchendieserArt wieder beleben kann, welche man ein-

zeln aufnahm und auf Glastafeln isolirt austrocknen ließ,

ohnesie mit Sand oder irgend einer organischen oder unor-

ganischen Materie zu umgeben, welche fähig gewesen ware,
sie vor »dergewöhnlichenWirkung der Evaporation zu schüz-
zeu« Ferner hat er Tardigraden, theils mit Dachrinnen-
sandeumgebem theils frei auf einer Glasplatte, ausgetrock-
net«und sie dann über einem Gefäße mit reiner Schwefel-
säure frei in dem luftleeren Raume einer Luftpumpe s Tage
lang stehen lassen, andere sogar 30 Tage lang im leeren

Raume des Barometers, welcher durch CalciumsChlorüre
ausgetrocknet-way gehalten, und in allen diesen FlillenWie-
derbelebungbewirkt-; Dazu bemühte er sich, den Einfluß
einer-hoben -"Temperatur’auf diese Wesen zu erforschen.
iMannveißJsagt er, daß alle Thiere umkommen, wenn die

sie umgebende Temperatur eine Griinze übersteigt,welch-e

noch niedriger ist«,"als die, bei welcher das Eiweiß "g"e«rinnt,
die in den meisten Fallen 50o E. nicht übertrifft. Die

Tardigraden machen von diesem Gesetze keine Ausnahme.
Sie swie die Radertbiere) kommen um, sobald das Wasser,

auf· 450 erhitzt ist, und Nichts ist
Aber es

verhält sich anders, wenndie Tardigraden zuvor getrocknet
Es ward mehrmals ein-e Quantitat Moos, welche

Tardigraden enthielt, gehörigausgetrocknet, dann in eine

heiße Stube igebracht und um die Kugel eines Thermome-
ters gelegt. Die Hitze wurde allmälig verstärkt, bis das

Thermometer120o zeigte, und diese hohe Temperatur einige
Minuten lang unterhalten. Trotz«derselbenfand man in

diesem Moose die Thierchen in’s Leben zukuckgekchkk.Und

nachdem sie 24

Stunden hindurch in gehörigerFeuchtigkeit zugebrachthat-
ten-«- -Bei anderen Versuchen-unterwarf D VVSU die aus-

getrockneten- Thierchen eine"r"«Hitzevon 140«und sah auch
danacheine gewisse Anzahl derselben nach chketn Einkau-

·chen ins«--Wasserwieder Leben bekommen.v
·»DieseThatsachenerhalten) unaphåklsfgvon dem Interesse-

welches ssie an sich selbst darbieten- eJM Mut Wichtigkeit, wenn

man-den Einfluß betrachtet,""1vkcchs"We IOstarke Wärme auf die

Organisation dieser Thierchennusabrnmußte, wenn die Maschkii
ihres Gewebe-s noch Wasser ClnschlossmJn der That ist das auf-
ldsliche Eiweiß eine der am»al·1.qemklnstenverbreiteten und wichtig-
stenBestandtheile in der- thierischen Oeronomie, und sein Gerinnen

in welchem sie leben,
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scheintunt-erträglichmit der Ausübungder.".Berrichtungen-"sehn«zu
müssen, zu denen die organischen Gewebe bestimmt -sin'o.«Nun
würdesalles flüssige im Körper unserer Tardigraden existirende
Eiwetßunter dem Einflnsse der von uns erwähntenTemperaturen
nothwendig get-innen. Aber ChevrseuiPs Erfahrungen lehren
uns- daß dies Ciweiß, des Wassers bei niederer Temperatur
beraubt, eine Hitze ertragen .,k·ann,welche dieKochhihe weit über-

steigt, ohne seine Ldslichkeit zu verlieren; welchem zufolge man

vermuthen kann, daß hier die Austrocknung der Tardigraden be-

reits das Festwerden des Eiweißes bewirkt habe, welches von dem

Gerinnen sehr verschieden ist. Aus der bloßen Thatsache der Wie-

derbelebung eines einer Temperatur von 1200 ausgesetztgewesenen
Tardigraden können wir demnach schließen, daß dieses Thierchen
vorher alles chetnische freie Wasser verloren hatte, welches in sei-
nekm Körper vorhanden war, und eine solcheAustrocknungichließt
ihres The-ils jede Vorstellung einer lebendigen Bewegung aus.

So sind denn die Tardigraden — undbie Räderthiere, —

wenn

Erausgetrocknet sind und die Fähigkeit; im Wasser sich wieder zu

eleben, behalten, nicht als wirklich lebende Wesen anzusehen. Die
Art ihrer Existenz scheint nur mit der seines Saamenkorns Vergli-
chen werden zu können,welches zum Leben organisirt istsund wel-

ches leben wird, solange auf dasselbe Luft, Wasser und Wärme ein-

tvirkem welches aber bei’nt Mangel eines dieser Reize kein Zeichen
von Thätigkeit blicken laßt, noch nicht lebt nnd sich solcherweise
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Jahrhunderte lang wird erhalten können , während die Dauer sei-
nes wirklichen Lebens sich vielleicht auf einige Wochen .beschrünkt.«

Die vollständige Abhandlungdes Herrn Donåre wird im
ccueil des savants strittiger- er.scheinen. (l«’lnstilut, låre sc-

ction, 1842, Nr. 451.) (Sic ist mit vielen Abbildungen bereits
iusden Annales ele- scicnceo naturelles erschienen.s)

’
«

Mist-selten
Blumenbach’s Nachlaß an naturhistorischen Ge-

genständen ist, für die Universität Göttingen angekauft, soweit
letztere zur Mineralogie, Petrefactenkunde, Zoologie und verglei-
chenden Anatomie gehörten, den verschiedenen, bereits länger be-

stehenden Universitätssammlungeneinverleibt worden. Die Schä-
delsammlung, sowie andere die Ethnographie und Naturgeschichte des

Menschen erläuternde Präparate, Gemalbe und Zeichnungen, ist,
als Museum Blumenbacliianum, als ein Ganzes für sich aufgestellt,
mit den Sammlungen des physiologischen Instituts vereinigt.
(Vgl. N. Notizen Nr. 515. [Nr. 9. des gegenwärtigenVds.] S. 138.)

Neue warme Quellen hat«man zu Plombiåres ausgegra-
ben, die eine von 410 Centigr., die andere von 630 Centigr.
Wärme. Sie liefern allein täglich 180,000 Litres, d. h., unge-
fähr 700 gewöhnlicheBadewannen voll.

H te U; II

Ueber Dysenterie
Von Herrn James Prior.

Herr James Prior begleitete-,die imlJahre 1810
nach Batavia abgeschickteEnglische Flottille als Schkisssatzt
und hatte Gelegenheit, Dysenterie in ihren verschieden-
sten Formen und Graden zu beobachten Und zu behandeln.J
Nach einer kurzen Uebersichtdes Verlaufes der Krankheit
Und der Behandlung derselben schließterin einem officiellen
Berichte an letztere folgende Bemerkungenan:

»Was nun die Verschiedenartigkeit der Behandlung-bei
der Dysenterie betrifft, wie wir dieselbe beiden medicinischen
Schriftstellern angegeben finden, so können wir die Wider-

sprüchedabei kaum anders miteinander Ein Uebereinstimmung
bringen, als indem wir annehmen, daß gewisse locale,«-wie-
wohl unerkltirliche Ursachen die krankhaften Processe. im

menschlichen Organismus hervorbringen und dabei einige
Verschiedenheitengestatten-, je nach Verschiedenheitdess- Orts

und vielleicht an demselben Orte nach den verschiedenen Zei-
ten. Wenn eine solche Verschiedenheit wirklich vorhanden

ists, was anzunehmen nichts hinderte,-be"stehesie nun in un-

bedeutenden neuen Symptomen, oder in bedeutender Steig-e-
tnug der bereits bekannten Erscheinungen: so begreifen ivir

leicht, warum mehk oder minder kräftige, also Verschiedene
Heilmittel angewendet worden sind, je nach dem Schauplatze
der Krankheitspkokpsse,zdkk nach dem Grade ihrer Hei-eig-
keit. Die gewöhnticheEnkopåischeRuhr, die epidemische

ausgenommen,tvie sie 1818 in Ikland -wüthete,ist nicht
so gefahrlich oder von so langer.Dauet, wie die der Tro-

u ,n« d- e.

penlanbert Die Ruhr von Südamerica zeigt etwas mehr,
alsdas halbe Mottalittitsverhtiltniß,welches die von Ostw-
dien darbietet, und diese wiederum zeigt verschiedene Grade
der Heftigkeit in den ausgedehnten und verschiedenartigen
Landerstrichendieser Halbinsel, während sie in dem gemä-
ßigten, »wenn auch noch warmen Clima von Madeita, dem

VOkgsbspgi dir gUkkn Hoffnung und ähnlichen Orten ge-

wöhnlich seltener Und milder ist, als da, wo höhere-Tempe-
ratur Vochekkschts Im Allgemeinenließe sich feststellen, daß
in Africa und Ameriea mehr das.Blutsystem, in Listen mehr
das chpkopoökischeSystem affitirt lvirdz in den ersteren Erd-·
theilen sind Fieber die verheerendsten Krankheiten, in Affen
sind Es Die Cholikat Dysenterie Und Leberleiden,und wäh-
Wnn Die keinsiebekhnftenKrankheiten eine größereGleichar-

tigkeit der Behandlungzucnsssmbieten die anderen ?lffeetio-
nen die gkdßkeMannichfaltigkeitder Heilmethoden dar.

-Wa:s nun die oben berührtenLocalitaten in tropischen
Gegen-denvon anscheinend ähnlicherBeschaffenheit und ähn-
lichem Clima betrifft, welche der Krankheit ein so verschie-
denartiges-"Geprågenufdkückm, so ist diese Thatfache wphc
Wenigen entgangen, welchein diese-nLiindersteichengewesen
sind; aber der genauste Beobachter vermag nicht zu ergrün-
den--·W0ht’kdiese Vetschiedenheitenkommen- Oder wie sie in

ihrer eigenthümlichenWeise ans den MsnschlichenOrganis-
mus einwitken, oder warum ein VOthikkschendesLeiden, Wie

wir zuweilen finden, an einem Orte verschwindet-,um einem

anderen Ptntz zu machen- Wir wissen zwar Alle-, daß der

allgemein-eGesundheitszustandeines Volkes sichmit dem Fort-
schreiten-der Civilisation bessert; wir wissen auch- daß ans
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derselbenUrsachedie neu-ten« und tödtlichVrchUfendenKrank-

heiten einer rauheren Lebensweise in die mehr chronischen
und modificirten Affertionenübergehen,welche einer Zeit an-

gehören,in welcher die Annehmlichkeiten,Künsteund Hülfs-
mittel eines mehr tivilisirten Staates von den Einwohnern

besser verstanden und benutzt werden. Es ist klar, daß ein

Land, hinlänglichgereinigt von Wäldern und Buschwerk, wohl

ausgetrocknet, wohl angebaut- und ein Volk, welches sich der

Annehmlichkeiten eines wohlhabenden Zustandes und- der

Vorzüge eines Municipalsystems und strenger polizeilicher
Maaßregelngebildeter Staaten erfreut, weniger von all den

Uebeln empsinden wird, als da, wo entgegengesehte Verhält-
nisse vorwalten. So ist dieDysenterie an gewissenOr-
ten mit der-3eit in chrvnischeDiarrhöe, oder in ein Leber-

leiden übergegangen. Als ein Beispiel für diese Verände-

rungen will ich hier nur die Hauptstadt von Japa, Baru-

via, anführen— Der Gesundheitszustand war zur Zeit unse-
res Besuches Weit günstiger,als er vor 15s oder 20 Jahren
gewesen war. Fieber hatten gegen die vorhergehenden 40

Jahre um die Hälftenachgelassen,währendDysenterie, wenn

auch modificirt, ihrem Wesen nach, doch nicht in demselben .

Verhältnisseabgenommen hatte, obwohl man nicht vergessen
darf, daß während dieser Zeit die Bevölkerung von ungefähr

165,000 auf ungefähr55,000 geschmolzenist. Diese An-

gaben, wenn auch natürlicherweisenicht ganz genau, lassen
uns doch der Wahrheit hinlänglichnahe kommen, um zu

zeigen, daß Veränderungenvorgehen, und daß Zeit, Aus-

dauer und Einsicht, den Umständen,unter welchen wir leben,
angepaßt, die am wenigsten versprechendenOrte bewohnbar,
wenn auch nicht auf einmal gesund machen. Könnte eine

Vermuthung über die Ursache der geringeren Abnahme der

Seuche gewagt werden; so«möchtenwir annehmen, daß das
atmosphärischeGift, welches Fieber hervorgebracht hatte, —-

in seiner Schädlichkeit durch die verbesserte Beschaffenheit
des umliegenden Landes beschränktund nicht länger fähig-
auf das Blutsystem zu insluenziren,s —- doch noch Kraft ge-

nug habe, um die Verdauungsorgane in ihren Functionen
zu stören; während die Lebensweiseund unangemesseneDiät
des Volkes, auf den unmittelbaren Sih des Uebels wirkend,
die Irritation andauernd unterhält, so wie sie aus irgend
einer Ursache einmal aufgetreten ist. Was, zum Beispiel, die

Bereitung der Speisen betrifft, so siel es mir aus, daß in

Java weit weniger Gebrauch von Cayenne-Pfeffer und Ge-

würzengemacht wird,«als in dern Englischen Indien, wäh-
rend Viele Gerichte für unseren Geschmackdadurch verdor-

ben werden, daß sie in Oel oder geschmolzenemFette schwim-

rnen. —- Allein dir Ursachen der mannichfachen örtlichen
Verschiedenheitenund der dadurch hervorgerufenenVarietäten
in den Krankheiten sind in tiefes Dunkel gehüllt. Wir ver-

mögenn«ichk-mik.Sicherheitzu bestimmen,. oh nur die Hitze-
welche »Als nasses Terrain einwirkt —- ob Ausdünstungen
oder nllnsmata von in Fäulniß übergegangenenvegetabili-
schen Und thierischen Stoffen —- ob unreines Wasser, ei-

genthümlicheLUftsttörnungenoder die Lebensweise des Vol-.

kes, Vorliebe für besondere Nahrungsmittel-—Früchteoder

andere Speisen- Ober Ob- wie Viele glauben, ein eigenthüm-

..statt dieß nur zum Theil zu thun.
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licher feiner Dunst vultanischen Ursprungs als veranlassende
Ursache betrachtet werden muß.

·

Folgendesentnehme ich dem Werke Voyage in the
Indian Ocean in 1810—11.

»Die Canäle, von welchen auch gesprochen worden ist,
sind jetzt auf Iava in geringerer Menge vorhanden, als

in früherenZeiten, und es ist wohl zu bedauern, daß Ge-
neral Daendels, der frühere Statthalter, welcher sowohl
die Neigung, als die Macht dazu besessenzu haben scheint,
diese Quelle der Schädlichkeit nicht gänzlichverstopft har,

Sie sind an 40 Fuß
breit und 2 bis Z« tief; einige haben einen langsamen, an-

dere gar keinen Strom, besonders in der Chinesen-Vorstadt,
wo 1 oder 2 Canäle ganz mit grünlichemSchaume gefüllt
sind, welchem eine mächtigeSonne Leben und Bewegung
verleiht. Gewisse schädlicheEigenschaften werden von Rei-

senden den Bäumen zugeschrieben,welche an den Seiten der

Straßen stehen, indem sie die freie Lustrirtulation hindern
und Coneentrationspunrte für die schädlichenaus den Canäå

len aufsteigenden Dünste bilden.

lDiese Einwürfe haben wenig oder kein Gewicht, denn

diese Zierden der Straßen sind in zu geringer Anzahl vorhan-
den, als daß man ihnen einen bedeutenden Einfluß zuschreiben
dürfte und zugegeben, daß sie die Ausdünstungenan sich zie-
hen und sie zurückhalten,bis sie-endlich vom Winde zerstreut
werden, so wurde dieses mehr zu ihren Gunsten, als gegen

sie gesprochen. Ich kann bezeugen, daß es Batavia nicht an

freiem Luftstrome in den Straßen fehlt, denn als ich bei fri-
schem Seewinde daselbst auf- und abging, mußte ich meinen Hut
fest auf den Kopf drücken,damit er mir nicht abgewehtwerde.
Nach allem Diesen wird es sehr schwer seyn, die wahren
Ursachen des ungesunden Clima’s von Batavia anzugeben.
Die niedrige Lage, die naheliegenden Sümpfe, die Feuchtig-
keit der Reisfelder,auf welche die Sonne ein«wirkt,der Ge-

brauch, in deanärten"Mistjauchetonnenzu halten, die Nähe
angeblich schädlicherFabriken, die Ueppigkeit der Vegetation
und die Canäle —- Alles scheintungenügend,um das factum

zu erklären; denn hundert andere Stellen der Insel leiden

an ähnlichen
·
Uebelständen ohne verhältnißmäßigschädliche

Wirkung. Jedermann hierselbst weiß, daß gewisse Theite
der Küste von Java höchstungesund sind, während diese Be-

schaffenheit mehr nach dem Innern zu abnimmt, und 20 Engl.
Meilen von der Hauptstadt gilt die Gegend für sehr ge-

sund-. Woher kommt dieser Unterschied? Die See bringt
eherKühlung herbei, es weht ein reiner LuftstrOM Uber ihr,
und sie wird in vielen Ländern zur Wiederherstellungder

Gesundheit ausgesucht; Andrerseits sind die Ufer meistens
flach, ausgedehnte Strecken sind bei niedrigem Wasserstande
unbedeckt, und ein großerTheil der Küste ist dem Ocean erst

abgewonnen worden. Besonders ist Virsps Unhe bei Batavia

der Fall, und ein eigenthümlicherDUNstiVon größererDich-

tigreir als gewöhnlich,steigt auf Und schwebt über dem vor

Kurzem freigelegten Lande, Welchtjr t)rst von einem frischen
Winde zerstreut werden kanns Entweder muß dieser Dunst
einen eigenthümlichienUrsprung haben, oder wir müssenan-

nehmen, was nicht Wahrscheinlichist, daß die bloßeAusdün-
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stung von stehendemSalzwasser verderblicher ist, als die von

frischem, da das letztere in einiger Entfernung von der Küste
ganz Unschavuchist.
-»Die Annahme eines vultanischen Dunstes wird be-

kküftigtdurch Berichte von Erdstößen,welche hier vor unge-

fähr -70 Jahren eintraten, das Bette des Flusses hoben,
eine Sandbank an der Mündung desselben bildeten, und durch

welche ziemlich bedeutende Strecken des Landes dem Meere

abgewonnen wurden. Kurz nach dieser Begebenheit soll einige
Zeit die Mortalität in der Stadt asuf eine furchtbare Weise
zugenommen haben. Es ist bemerkeiisiverth, daß Banda

und einige andere ostwärts gelegene Inseln ähnliche Er-

scheinungen der anscheinend verderblichen Wirkungen eines

für svulcatiisch gehaltenen Dunstes, welcher aus der Erde

aufsteigt, auf das menschlicheLeben darbieten, währendes

als gewiß erscheint, daß einige Theile der Küste Südameri-
kckse durch das Zurücktreten des Meeres bloßgelegt, fortivah-
rend als besonders uiigesund bekannt sind. Bantam auf
Diefek Insel ist ein anderes Beispiel von derselben Eigen-
thümlichkeit. Stehende und unreine Canäle unterstützenda-

her wahrscheinlich nur andere mächtigereUrsachen dergroßen
Sterblichkeit.

Sei) nun der erste Ursprung der Ungesuiidheit.hier,
welcher er wolle, so wird ein Engländer glauben, daß die

Nahrung und Lebensweise der Einwohner das Gift in der
Atmosphäre unterstützen. Sie genießen reichlich tshierifche
Nahrung, gewöhnlichin geschmolzenes Fett getauchtz sie
lieben tüchtigewarme Abendessen,die vorzüglichsteMahlzeit
für alle Weißen; sie schlafen regelmäßignach Tische »Und
genießen viel gegohrene und destillirte Getränke, bei ihrer

Pfeife, welche sie fast immer begleitet. Oelhaltige Stoffe
sind von Einigen für nützlichbei der Ruhr gehalten worden,
aber die Resultate zeigen, daß dieses in Batavia nicht der

Fall ist. Der reichliche Genuß hilziger, geistiger Getränke
bei den Soldaten und Mateosen, vorzüglichNordeuropäern,
Welche im Dienste der Holländisch-OstindischenCompagnie
hiekhek kamen, veranlaßte den Verlust von Tausenden aus

dieser brauchbaren, aber gewöhnlichleichtsinnigen Menschen-
clsssez denn wo sie sich, wie hier, für einen Penny (etiva
neun Pfennige) betrinken können,ist es vergebens, zu hol-»
fen, daß sie davon abstehen werden. Matrosen aus Ostin-"

dien, welche weit enthaltsamer sind, sind auch weniger der

Krankheit unterworfen. Aus derselben Ursache, ohne-Zwei-
fel, sowie in Folge der weniger anstrengenden Beschaftiguns
gen, leiden Frauen von allen Classenund Farben-unendlich
weniger. Nach den Angaben eines verständigenEinwohners

finden bestimmte Abstufungen iii der Sterblichkeit statt.

Europåekleiden am Meisten; zunächstdie Creolen und Me-

stizenz dann die Chinesenz die. eigentlichen Eingeborenenoder
Jiivanesen, die Macaiem Balier, Buggisen, Amboynesen
und andere Eingkbokene des östlichenArchipelagus, von de-

nen eine große Mkng sich hier findet, leiden nicht wesent-
lich. Der Grad dek Hitze ist selten übermäßiggroß, wenn

man die Lage zwischen dem sechsten bis zehnten Breite-
Uvd einhundekthdsechsten bis siebenundfunfzigstenLängens
grade erwägt, indem die Stadt durch die Seeluft abgekühlt

« demäm Newmäste sind die der vier oberen Cervicalnerven.
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wird. Fahr-enheit’»sTherniomeier giebt im Schatten an
der Küste gewöhnlich80 — 880 an, in der Bai vor An-
ker ist ersteres die gewöhnlicheTemperatur unter dem oberen-
und demnach am Meisteri ausgesetzien, Schisssverdecke. In
der Regenzeit soll man in den Straßen oft bis an dle

Knöchelim Wasser stehen, und gegen das Ende dieser Pe-
riode ist die Sterblichkeit weit beträchtlicher, als zu anderen

Zeiten. Im Ganzen jedoch ist es wohlthuend, zu verneh-
Metd daß dieses jetzt weit weniger der Fall ist,« als vor

dreißigoder selbst vor funfzehn Jahren, und es ist zu hof-
fen, daß unter der englischen Regierung, welche stets auf
denGesundheitszustand und auf strenge polizeilicheMaaßkes
geln in den Eolonieen bedacht ist, das Verhältnißsich noch
günstigerstellen werde.« «

Obgleich nun, seitdem dieses niedergeschrieben ward,
mehr, als dreißig Jahre, verstriehen find, so sind die
atmosphärischenVerhältnissefast dieselben geblieben, und
die genauesten Untersuchungen haben noch zu keinem be-

friedigenden Resultate geführt. — Daß nicht zu viel

über die Wirkung der Beschaffenheit der Nahrungsmit-
tel auf die Erzeugung der Ruhr gesagt worden ist,l be--

stätigtfolgende Angabe eines kenntnißreichenOfficiers, der

soeben aus dem activen Dienste bei der China-Erpedition
zurückgekehrtist. Er sagt: Die Nahrung, welche die Trup-
pen erhielten, waren zum Theil wahrhaft verdorben. Von
ungefähr 890 Mann in einem Regimente waren zu einer
Zeit kaum 80 dienstfähig,und an 500 Mann starben.
Hiermit verglichen ist die Pest eine milde Krankheit, und,
in der That, melden uns einige Berichte der Französischen
Armee in Eghpten im Jahre 1799 — 1800, daß dort
mehr Todesfällein Folge der Ruhr, als der Pest vorkamem
(Et1inl)-.med. and sitt-g. Journal, Oct. I. 1842·)v

Ueber neuralgia occipito — cervjcalis.

Von F. L. J. Balleix.

DAZ Zweite Cepkkeldes Werkes: traits des neuralgies, handelt
VPUdek»new-USE Occipit0-cekvicalis. Diese Form der Neural-
gle scheint Von fast Allen Schriftstcllrrn übersehenworden zu seyn;
Andre und Bsrard gehören zu den Ersten, welche derselben
Ekwåhvllns gethan haben. Die bei dieser Art der NeuralgieHleiserr

Voll-en beschrein seht genau die besondere Verbreitung und die
verschiedenen Geflechte, weiche Von diesen Nerven gebildet werden-
und machtbesonders auf den obekflåchlichrnAst des zweiten Hals-
neivenpaares aufmerksam, wetchek größer,als die andern ist und,
UslkekVer Haut Vet!aufeiid, sich über die Occipital- und obere Cer-
vicalgegendverbreitet. Die Gefiechte und Faden dieses Nervenastes
findes·besonders, welche bei der ncuralgia occipito-cervioalis af-
ficirt werden. Diese Form der Neuralgie befällt inituntrr beide Sei-
ten zugleich häufigerjedoch wird nur eine Seite ergriffen,gewöhnlich-
wie es scheint, die linke« Wie bei der neuenlgin sci(:iaiis findet sich
We dec. site, d,rürkende,pressende Schmerz an gewissen Stellen-
ZVelcherden Kranken nicht eher verla·ßt,als bis das Uebel gehoben
Ists Ja längeren oder kürzerenZwischenraumen werden schießende
OperbohrendeSchmerzen Und andere schmerzhafteEmfindungen ege-
fühlt» Diese laneinirenden Schmerzen kehren in Pawkysmen zuruck,
gehen fast immer von einem gewissen festen Punkte unterhalb des
Hinterhauptes aus, in geringer Entfernung vom ersten Halswir-



-239

zbelz sie erstrecken sich bis zu dem·obere»n,-Thekke des"Schädels.
In wenigen Fallen verbreitet sich der lancinirendeSchmkkzsuch ge-

gen das Gesicht hin, zuweilen auch gegen die Schulter. DieStelle,
von welcher diese Schmerzen ausgehen, ist- elsns der besten diagnos
stifchen Merkmale bei dieser Form des- Uebels- Fünf Puncte wer-

den ermähnt, welche der Sitz des firen, ziehenden Schmerzes und

auch die Ausgangspuncte des lancinirenden, bohrendenspSchmerzes
sind. Man versichert sich über das Vorhandenseynund die genaue

Lage derselben, indem man mit der Flklgekspitzeeinen Druck auf
die Hinterhauptsg und Halsgegend ausubt. Diese- schmerzhaften
Pnntte finden sich da, wo einige Hallpkastedes plexus cervicalis
auftauchen und der Nerv oberflächltchavirdDer am«me"isteki·con;-
stante schmerzhaftePunkt ist daher derjenige an welchem der n· sie-cis-

pitalis hervorkommt, in dem·Naumezwischen dem processin- nnd-rai-

deus und dem ersten Halswlkbels Wenn eine dieser schmerzhaften
Stellen oberhalb des processus mastoideus laa und sich bis unter

das Ohrläppchenhin erstreckte-so wurde das Uebel irrthümlicherå
weise für eine neuralglsche Affection des siebenten Nervenpaares ge-
halten. Die anderen Pllncke- an denen fire Schmerzenvorkommem
finden sich in dem zNaumezwischen dem vorderen Rande desjen-

euius und dem hinteren Rande des stets-Io-c"leido-,tiiastoitieus,
oberhalb der Schlafengegendund süber der Ohrmufchel. Von die-

sen verschiedenen Punkten aus schießen die lancinirenden Schmer-
zen nach der Stirn, dem Hinterkopfe«der Oberfläche des Schädels,
dem Halse, den Schultern u. s. w. hin. Der Schmerz zeigt sich
in jedem Falle genau den Verlauf des Nerven verfolgend. Obwohl
der Schmerz zuweilen die Richtung einiger Zweige des motorischen
Gesichtsnervens zu nehmen scheint, so glaubt Herr-Ballen dech
nicht, daß der Sitz der neuralgischen Afsectionen,zin diesen sichbes
findet, und er ist nie im Stande gewesen, auf eine-n Druck mit der
Fingerspitze irgend einen festen, schmerzhaftenPunctjaneinem Ie-
ner Zweige aufzufinden.

·
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sWie bei andern Formen der Nenralgie, kommen Affectionen
derselben Art zuweilen zu derselben Zeit auch an andern Nerven

Vorz- im Allgemeinen aber ist das Uebel mit-keiner andern Affection
complirirt. Diese Art der Neuralgie weicht weder in ihrem Fort-
schreiten, ihrer Dauer, ihrem Ausgange, noch in den dieselbe her-

vorbringenden Ursachen von den andern Varietäten ab. Jn- Ve-

treff der Diaanose findet keine Schwierigkeit statt; die sire Be-

schaffenheitdes Schmerzes an besondern Stellen und die Potenz-s-
men der lancinirenden Schmerzen,· welche sich von jenen Stellen,
wie von einem Mittelpuncte aus, in unregelmäßigenIntervallen
verbreiten, sichern das Erkennen hinlänglich.

Die Behandlung ist dieselbe, wie die der neuralginkfaciaiisg
von allen, von Herrn Valleix angewandten, Mitteln aber zeigte
sich keins so wirksam, als fliegende Blasenpflaster. Der Gebrauch
des Chinins zeigte sich in einem Falle von Nutzen, wo die Paro-
xhsmen in regelmäßigen Intervallen wiederkehrten. (E(iindukgh
med. and sue-g. Journal, Oct. 1842.)
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- Mist-ellen. .

’-«·-I«-«Sch"einbareHärte nnd Völle des spulses, sagt
S chbnl ein- bei einem, von einer heftigen, nervds gewordenen
Pneumonie zReconvaleseirenden,.wird sehr häufig nach einer streng
TUSEWOUMUAIIksPthgosebeobachtet« und verdient umsomehr be-

rücksichtigtzu werden,« als sie sich gewöhnlichmit anomaler Pulsi
frequenz sverbindet und dadurch leicht zu Jrrthümern verleiten
kann, welche durch die Deutung und den Werth, den man auf
die Beschaffenheit des Pulse-s legt- herbeigeführt werden. Beson-
ders bei Frauen, und namentlich bei chlorotischen, ist diese Puls-
hörtesehr häufig; ist sie noch mit Herzttopfesn verbunden, so ist-
der Arzt! oft in Gefahr«- ivon einer Jnflammation zu träumen, wie-
dernach der Lancette zu greifen und den ganzen antiphlogistischecr
Heilapvarat von Neuem anzuwenden. Drilckt man aber in solchem-
Falle den Puls, so wird man finden, daß er augenblicklich zusam-·
mensinkt, während er, wenn man ihn nur leise berührt, wies eine-«

gespannte Saite erscheint. Bei Individuen, bei denen-man starker
Blutentziehungen hat vornehmen müssen, verbindet sich damit noch-,
gleich wie bei Chlorotischen, ein starkes Blasen der Arterien (bkuit:
de Mahle-) in den Carotiden besonders deutlich zu vernehmen; in-
manchen Fallen ist es so stark, daß man es schon hört, wenn marl

das Ohr nur« in die Nähe der Arterien bringt« —- Es geht aus

dieser Thatsache wieder die Warnung hervor, bei der Beurtheis
luna von Krankheitszuständensich nicht auf ein einzelnes Symptom,»
sondern nur auf die Zusammenstellung Und wechselseitigeBeziehung
aller vorhandenen Erscheinungen zu verlassen. Wenn man dic.

Haut und den Harn mit dem Pulse vergleicht, so wird. man«fink
den, was die im Pulse eingetretene Veränderung für eine Bedeu-

tung hat. (Sch önlein’s clinische Vortrage. 2. HeftJ
Ueber den Vorzug des Rochenleberthrans vor de J

Stockfischleberthran in therapeutischer Beziehungäsf
(Journnl de Pharniacie, Juin 1842.) — Wahrscheinlich derv wid-

dermärtige Geruch »und Geschmack des Stocksischleberthrans hat
dazu geführt, für denselben den aus der Leber des Nochens (Raia
clavata und Rainbatiy gewonnenen Thron zu substituiren.

·

Jn
Holland und Belgien wird dieser Thran dem anderen vorgezogen-
sowohl weil er weniger unangenehm schmeckt, als auch weil er weit
wirksamer in therapeutischer Beziehung seyn soll. Die Herren
Girardin und Preißer sahen sich daher veranlaßt, ihnsorgs
fältig zu analysiren und fanden, daß er 1,00 Theile mehr Kali

hydriodicuan als der Stockfischleberthran, enthält, während er auch
in sBetreff der-- Reinheit und anderer Eigenthümlichkeitenvorzügli-
cher erschien. Sie empfehlen ihn daher als ein schätzenswerthes
Substitut für die jetzt gebräuchlichere,weit widerwartigere Art,

Als neue Form kalterumschläge empfiehlt Mr. Hardhz
im Provincinl med. Journal das Auflegen zusammengelegterin—
Wasser ausgedrückterLeinwand, über welcher, wenn sie glatt über
den betreffenden Körpertheil ausgebreitet ist- mit einem großen-
Fächer rasch und stark die Luft bewegt wird. Die Temperatur-
sinkt dadurch rasch bis zum Eispuncte.
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